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Zusammenfassend skizziert das vor-
letzte Kapitel Was bleibt? die aktuelle 
Situation und mögliche Perspektiven. 
Trotz aller Veränderungen wird optimis-
tisch darauf hingewiesen, dass die Lenau-
schule auch weiterhin etwas Einzigarti-
ges bleiben wird. Am Schluss findet sich 
noch ein Anhang mit einer Lehrerliste 
und dem Literaturverzeichnis.

Geplant hatte der Verein der Freunde 
der Lenauschule die umfassende Doku-
mentation zur Lenauschule und zu ihrer 
Bedeutung für die deutschsprachige Be-
völkerung im Banat. Die Entscheidung, 
das Buch den Lehrern zu widmen, ins-
besondere dem »Boss« und langjährigen 
Ehrenvorsitzenden des Vereins, ist eine 
Geste der Anerkennung für ihr Engage-
ment und ihre Hingabe für die Schule. 
Die Tatsache, dass die Autoren das Buch 
auch als ein Werk für alle ehemaligen 
und aktuellen Schüler der Lenauschule 
betrachten, verleiht ihm eine besondere 
Bedeutung und Bindung an die Gemein-
schaft. Es zeigt, wie stark die Verbun-
denheit und Identität mit der Schule und 
ihren Werten sind. Ein solches Buch ist 
zweifelsohne eine bleibende Erinnerung 
an die Lenauschule und ihre Rolle in der 
Gemeinschaft. Es wird sicherlich dazu 
beitragen, die Geschichte und den Geist 
der Schule für zukünftige Generationen 
zu bewahren und zu würdigen.

Darüber hinaus markiert diese Publi-
kation einen bedeutenden Meilenstein in 
der wissenschaftlichen Dokumentation 
des deutschen Schulwesens in Rumäni-
en. Sie trägt in erheblichem Maße dazu 
bei, die Schulgeschichte der Minderheit 
festzuhalten und zu bewahren. Halrun 
Reinholz und Franz Quint verdienen be-
sondere Anerkennung für ihre herausra-
gende Leistung als Autoren und Koordi-
natoren des Redaktionsteams. Das Buch 
stellt eine beeindruckende kollektive Ge-
dächtnisleistung dar, die der Geschichts-
forschung umfangreiches und hochwer-
tiges Quellenmaterial bietet.

Erwin Jikeli

Josef Franz Thiel: Die Filpwarisch 
Sprooch. Ein kommentiertes Wörter-
buch. Wien: Verein der Filipowaer Orts­
gemeinschaft in Österreich, Eigenverlag 
2023. 223 S.

Lokale Sprachvarietäten, die das dia-
lektale Kolorit einer etablierten Hoch-
sprache auffächern, mögen vielleicht ein 
eng begrenztes Spezifikum darstellen, 
dem sprachgeschichtlich nur in seltenen 
Fällen eine tragende Rollenfunktion in 
der Entwicklung der Sprachkultur einer 
zum Standard erhobenen Hochsprache 
zuteil wird. Ein anderer Aspekt ist die 
grundsätzlich kommunikative Funktion 
der Sprache, die unsere Wirklichkeits
perzeption auf mehreren Ebenen, in 
der Wahrnehmung des unmittelbaren 
Lebensumfeldes, der Umwelt, von zwi-
schenmenschlichen Beziehungen bis hin 
zur jeweils gültigen Gesellschaftsform 
bestimmt. Ohne ihr dynamisches Merk-
mal der verkehrenden Funktion ist die 
kommunikative aber nicht denkbar. Ein 
reger Kultur- und Sprachkontakt in der 
heute nordserbischen Provinz Woiwodi-
na führte in der für diese Besprechung 
gegenständlichen Siedlungsgeschichte 
von mehr als zweieinhalb Jahrhunderten 
zu zwar verschiedenartigen Sprachfor-
men; diese sind dennoch ein Sammelbe-
cken für Kulturwerte, die einer gemein-
samen Grundlage entspringen.

Seine bis ins hohe Alter gesammel-
te Lebenserfahrung ermöglicht es Josef 
Franz Thiel, durch die aufgenommenen 
Eintragungen in seinem Werk Die Filp-
warisch Sprooch. Ein kommentiertes Wör-
terbuch darauf aufmerksam zu machen, 
inwiefern ein im gegenseitigen Völker-
verständnis stattgefundener Kulturtrans-
fer zum Entstehen einer im deutschen 
Dialekt gesprochenen lokalen Sprach-
varietät beigetragen hat: »Dr Pàtschkr 
war uf dem gleiche Prinzip ufbaut wie 
die siidsèrwische Opánke«. (S. 132) Ne-
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ben der hochsprachlichen Übersetzung 
werden den dialektalen Eintragungen 
zusätzlich mundsprachliche Umschrei-
bungen hinzugefügt und bedarfsweise, 
falls auf lokale Gewohnheiten und Prak-
tiken bezogen oder mit regionalen histo-
rischen Erscheinungen im Zusammen-
hang stehend, auch Erläuterungen in der 
Hochsprache. Auf diese Weise wird den 
Lesern sowohl eine gewisse historische 
Zeit nähergebracht als auch ein Einblick 
in die kulturellen Verhältnisse seinerzeit 
gewährt. Der aus dem Ungarischen ab-
geleiteten Bezeichnung für einfache Ar-
beitsschuhe, bocskor, die bei Feldarbeiten 
benutzt wurden, setzt Josef Franz Thiel 
in der Eintragung im filipowarischen Di-
alekt ebenso noch die Bezeichnung für 
das entsprechende Schuhwerk der Serben 
hinzu und erinnert so an Gegenstände, 
die gemeinsame kulturelle Traditions-
stränge symbolisieren.

Der Versuch, einen lokalen Dialekt 
des im Nordwesten der serbischen Pro-
vinz Woiwodina, das im zum Ortsteil der 
Gemeinde Odžaci (dt. Hodschag, ung. 
Hódság) im Bezirk West-Batschka gehö-
renden Dorf Bački Gračac (dt. Filipowa, 
ung. Szentfülöp) gesprochene Deutsche, 
linguistisch fachwissenschaftlich vorzu-
stellen, wird der Ausbildung und Beru-
fung des Verfassers entsprechend um die 
Bedingungen für das Entstehen dieses 
Dialekts erweitert. Aus sozialwissen-
schaftlicher Perspektive betrachtet, wer-
den Einblicke in einen historisch deter-
minierten Kulturaustausch geboten. Zu 
diesem Zweck werden sowohl einzelne 
Daten zur theresianischen Siedlungszeit 
als auch Angaben zur Zusammensetzung 
der deutschsprachigen Siedlergruppen 
vorgestellt. Dabei erscheint die deutsche 
Sprache der Einwanderer in die panno-
nische Ebene selbst schon als eine aus 
verschiedenen dialektalen Sprachformen 
zusammengesetzte Sprache. Insofern 
baut Josef Franz Thiel seine Untersu-
chung zum filipowarischen Dialekt unter 

der Berücksichtigung zunächst der regi-
onalen Sprachunterschiede unterschied-
licher deutscher Siedlergemeinschaften 
auf, um dann Entlehnungen und Ablei-
tungen mit fremdsprachlichem Einfluss 
aussondern zu können. Letztlich schließt 
der Autor die Einflussnahme seiner per-
sönlichen sprachlichen Kompetenzen 
auf die Wahrnehmung des in Filipo-
wa gebräuchlichen deutschen Dialekts 
nicht aus; schenkt er dieser Möglichkeit 
doch einen gesonderten Abschnitt (Mei-
ne Sprachvariante, S.  18–19). Aber unab-
hängig davon bietet die der Aussprache 
lautlich angepasste Kodifizierung der 
Eintragungen ein gelungenes Vorge-
hen, um einen dialektalen Sprachkorpus 
als sprachliche Sonderform, die eigenen 
grammatischen Regeln gehorcht, darzu-
stellen.

Das dem alphabetischen Wörterver-
zeichnis (S.  35–191) vorangestellte Ka-
pitel Gedanken zur filpwarisch Sprooch 
(S.  13–30) stellt einen historischen Ab-
riss der Genese der Mundart dar, deren 
Ursprung eng mit einzelnen Aspekten 
der Siedlungsgeschichte von Filipowa 
in Zusammenhang gestellt wird. Damit 
bietet Josef Franz Thiel gleichzeitig ei-
nen Zugang zum sprachlichen Korpus 
an, den er beschreiben möchte. Paradig-
matisch wählt er einen vergleichenden 
Ansatz, gestützt auf seine in der afrika-
nischen Mission im Kongo gesammelten 
Erfahrungen. Die daraus geschöpften 
Erkenntnisse zu den linguistischen Be-
sonderheiten der afrikanischen Sprach-
systeme ermöglichten es, sprachliche 
Grundsätze bei der Aussprache zu erken-
nen. Die seinerzeit auf Tonbandaufnah-
men erstellte Dokumentation erleichter-
te es dem sprachwissenschaftlich interes-
sierten Verfasser, seine Aufmerksamkeit 
bei Forschungen der eigensprachlichen 
dialektalen Sprachvariante zu schen-
ken. Im kontrastiven Ansatz werden zu-
nächst die dialektalen Spezifika von der 
Hochsprache abgegrenzt und dabei auf 
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Unterschiede hingewiesen, die auf le-
xikalischer, phonetischer und morpho-
logischer Ebene bestehen. Verantwort-
lich für die Ausbildung des dialektalen 
Sprachbestands macht der Autor zwei 
Umstände: Zum einen ist es »die sozio-
ökonomische Situation der Einwohner« 
(S. 21) und zum anderen das Ausbleiben 
einer geregelten deutschen Schriftspra-
che unter den deutschen Ansiedlern. 
Berücksichtigt man allerdings die vom 
Verfasser, dem historischen Zeitrahmen 
entsprechend, beschriebenen Bedingun-
gen, dann erhält man auch einen klaren 
Einblick in die kausalen Verhältnisse der 
angemerkten Aspekte, die sich nicht nur 
gegenseitig bedingten, sondern einen 
Kulturtransfer förderten.

Im Unterkapitel Zur Entstehung der 
Wörterliste (S. 23f.) finden sich zudem die 
Kriterien, nach denen die Erstellung des 
Wörterverzeichnisses erfolgte. Wenn-
gleich das kommentierte Wörterbuch 
nicht darauf ausgerichtet sein kann, und 
es auch nicht beabsichtigt, einen »Filpwa-
er Duden« (S. 23) zu erstellen, definiert 
es sich natürlich im Verhältnis zur Hoch-
sprache; Verwendung und Stellung von a) 
im Hochdeutschen existierenden Wör-
tern, die in Filipowa in Gebrauch waren, 
b) Form und Bedeutung von Wörtern im 
Filpwarischen, die es im Hochdeutschen 
nicht gibt, c) Wörtern mit identischer 
Bedeutung im Dialekt und in der Stan-
dardsprache, denen kulturell allerdings 
eine gesonderte Stellung im Alltagsleben 
zukam (Hàlftr, S.  81), sowie d) fremd-
sprachigen Lehnwörtern. Insofern ist 
Josef Franz Thiels Die Filpwarisch Sprooch 
als Brücke zu verstehen, die Sebastian 
Wildmanns Filipowaer Mundart (Fili-
powaer ARGE: Haßloch, 1998) um die 
Verbindung zur standardisierten Hoch-
sprache ergänzt. Für die mundartlichen 
Besonderheiten, für die Aussprache, die 
Verwendung von grammatischen Kasus 
und des Geschlechts, die Zeitformen 
und die Verwendung verschiedener Pro-

nomina wird ein linguistisch-fachwis-
senschaftlicher Rahmen gebildet. Seine 
zusätzliche Sonderstellung erhält Thiels 
filpwarisches Wörterbuch nicht zuletzt 
durch Lemmata, deren etymologische 
Aufschlüsselung gleichzeitig ein Hin-
weis auf die multikulturelle Grundlage 
ist, die zur dialektalen Ausformung der 
gegenständlichen deutschen Sprachva-
riante geführt hat, wie zum Beispiel die 
Eintragung Bóófl, die als Ausschussware 
auf das hebräische bafel (babel) zurückge-
führt wird. (S.  53) Ebenso versteht sich 
das Wörterbuch den Ausführungen des 
Verfassers zufolge aber auch als Aufruf 
zu weiterführenden Untersuchungen, 
um möglichen Verwandtschaften zwi-
schen Wörtern unterschiedlicher Spra-
chen nachzugehen. Schließlich wird 
deutlich, dass die Eintragung Hayduck 
(S. 84) sowohl in der türkischen als auch 
in der ungarischen Sprache ihre Ent-
sprechung findet. Da die Bedeutung in 
den Sprachen sich aber unterscheidet, 
steht es dem Verfasser nicht fern, den im 
Deutschen semantisch nahestehenden 
Ausdruck Haudegen vergleichend heran-
zuziehen und dessen Anverwandtschaft 
aus kulturkritischer Sicht in den Raum 
zu stellen.

Neben den technischen Angaben zu 
den Abbildungen, der zitierten Literatur, 
dem Lebenslauf des Autors und seinem 
akademischen Werdegang, mit denen die 
Rahmenbedingungen für das Verständ-
nis von Josef Franz Thiels Werk geschaf-
fen werden, bietet der Abschnitt Das Ende 
von Filipowa | Ein Textbeispiel (S.  31–34) 
zwar ein illustres sprachliches Exempel, 
ergänzt aber gleichzeitig die Wörterlis-
te. Die im Beispieltext erwähnten und 
im Wörterverzeichnis nicht aufgenom-
menen Toponyme sowie ausgebliebenen 
serbischen Entlehnungen respektive ser-
bischen Entsprechungen zu den etymo-
logisch nichtdeutschen Lemmata lassen 
auf zukünftige Forschungen hoffen.

Miodrag Vukčević
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